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Wolfgang Weingerl 

Was machen wir daraus? Wie geht’s weiter? 

Was kommt noch? Persönliche Gedanken.

D
er Blick in die Vergangen-
heit lohnt sich, um daraus 

Sinnvolles für die Zukunft ab-
zulesen oder Fehlentwicklun-
gen zu vermeiden. Nachfol-
gend einige Gedanken, die uns 
in der gegenwärtigen „Krise“ 
beschäftigen können, wenn 
wir wollen. Die „Krise“ ist eine 
logische Folge der Entwicklung 
der letzten Jahrzehnte, da uns 
das menschliche Maß in vielen 
Bereichen abhandengekommen 
ist. Unterstützt von Verord-
nungen und Vorschriften führt 
Größe und Vergrößerung zu 
Maximierung von Umsätzen, 
Zahlen, Entfernungen, Quoten 
– und dann kommt eine Stö-
rung des Gefüges, und Selbst-
verständliches wird mit einem 
Schlag funktionslos. 

„Small is beautiful“. Um 
Leopold Kohr*, dem aus dem 
Salzburgerland gebürtigen Phi-
losophen zu folgen, sollten alle 
sozialen und wirtschaftlichen 
Einheiten groß genug sein, sei-
nen Bewohnern das Lebens-
notwendigste zu bieten, aber 
auch klein genug, um im Fall 
eines Niedergangs seine Nach-
bareinheit nicht mit in den 
 Abgrund zu ziehen. Schon die 
Russlandkrise zeigte, wie pro-
blematisch große Vernetzun-
gen sein können, sodass heute 
noch die Folgen in Form feh-
lenden Absatzes und daraus 
folgend mangelnde Verkaufs-
erlöse spürbar sind. 

Autarkie ist etwas, was Träu-
mer in ihr Programm nehmen, 
aber es ist auch das, was zu-
mindest im Ansatz eine gesun-
de Volkswirtschaft ausmacht: 
Wir brauchen einen gewissen 
Grad an Selbstversorgungsfä-
higkeit – und damit ist nicht 
nur der Handel mit Lebensmit-
teln gemeint, sondern viel wei-
ter gegriffen die Ressourcen, 
das Wissen und die Fähigkei-

ten zu besitzen, auf geänderte 
Situationen schnell reagieren 
zu können. Wer hätte sich vor 
einem halben Jahr gedacht, 
dass der freie Personenverkehr 
an den Binnengrenzen einge-
schränkt wird und es dadurch 
zu Mitarbeitermangel in den 
Sparten von Landwirtschaft, 
Sozialdienstleistungen, etc. kom-
men würde? Das ist die Krise, 
dass wir in so großen Einheiten 
vernetzt sind, in denen wir im 
Detail nicht mehr mitgestalten 
können, aber sehr wohl deren 
Einfluss auf unser Tun akzep-
tieren müssen. Bei der Freizü-
gigkeit des Warenverkehrs mit 
seinen minimalen Transport-
kosten ist der südamerikani-
sche Rinderbauer der direkte 
Mitbewerber auf unserem Markt, 

der Anbieter von Biokartoffeln 
im Nildelta dem Erdäpfelbauer 
aus dem Grazer Feld gleichge-
stellt – ohne dass Anbaubedin-
gungen, soziale Standards etc. 
vergleichbar wären. Ebenso die 
Freiheit der Arbeit, die inner-
halb Europas bei weitem nicht 
gleichen Standards von Sozial- 
und Steuerbelastung unter-
liegt und sich schon gar nicht 
bei der Kaufkraft in verschie-
denen Ländern auf ähnlichem 
Niveau befindet. 

Der momentan überall ge-
forderte Trend zu Regionalität 
ist auf die Störung unseres 
 Gefühls der überregionalen Si-
cherheit zurückzuführen und 
läuft Gefahr, nach einem – 
hoffentlich baldigen – Abfla-
chen des Bedrohungsbildes 

wieder in die Bedeutungslosig-
keit zu verfallen. 

Zu befürchten ist, dass der 
Grundsatz „Brot und Spiele“, 
der schon im alten Rom das 
Beschwichtigen der Bevölke-
rung umschrieb, auch bei uns 
wieder zum Tragen kommen 
wird. Solange wir konsum- und 
unterhaltungsmäßig aus dem 
Vollen schöpfen, werden wir 
weiter widerspruchslos den 
Verlust von Wissen, Fähigkei-
ten und kleinräumig intakter 
Wirtschaftsleistung akzeptie-
ren. Abhängigkeiten in Produk-
tion, Handel, Kultur bergen aber 
möglicherweise sogar demo-
kratie- und sozialpolitische Ge- 
fahren, wenn es zu Störungen 
des Gleichgewichts kommt. 

Interessant ist, dass die öster-
reichische Bundesregierung in 
den letzten Wochen wirklich 
rasch und entschieden gehan-
delt hat und sich in der Folge in 
der Bevölkerung unzählige Ei-
geninitiativen gebildet haben, 
um die Situation bestens zu 
meistern. Genau diese Kompe-
tenzen sind es auch, die auch 
ohne Ausnahmesituation viel 
stärker zum Tragen kommen 
sollen. Wenn wir auch ohne 
Vorgaben von übergeordneten 
Institutionen initiativ werden, 
ohne Ängste, aber mit Respekt 
vor Szenarien wie „Was wäre, 
wenn..?“ unser Miteinander ge-
stalten lernen, wenn wir uns 
unserer Kultur des Wirtschaf-
tens, des Miteinanders, der ge-
genseitigen Unterstützung und 
des Erwerbs und Erhalts von 
Wissen annehmen, dann kön-
nen wir gestärkt aus der „Kri-
se“ hervorgehen! Wann, wenn 
nicht jetzt passives Konsum-
verhalten gegen aktives Lernen 
und Tun austauschen? 

*Leopold Kohr, „Vom Ende der Großen.  
  Zurück zum menschlichen Maß“,  
  Otto Müller Verlag
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